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Expedition Köhlerhütte 2004       vom 22.– 25.Oktober 
 

 
 
Irgendwann im Sommer dieses Jahres entsteht die Idee, von der Geschäftsstelle in 
Gratwein zur Köhlerhütte zu wandern. Eigentlich ist es Arnold S., der die Aktion 
„Expedition Köhlerhütte“ erstmalig beim Namen nennt.  
Mir gefällt die Idee so gut, dass ich sie zielstrebig und mit Nachdruck verfolge. Bei 
mehrstündigen Sitzungen überlegen wir gemeinsam die Routenführung, die wir dann 
schließlich in das GPS-Gerät übertragen, denn wir wollten bei der Tour auch den Umgang 
mit dem GPS vertiefen. 
 

Fünf Verrückte finden 
sich zusammen um 
die „Expedition 
Köhlerhütte“ in Angriff 
zu nehmen. Erich D., 
Ernst G., Willi G., 
Arnold S. u. Manfred 
G. 
Am Freitag den 
22.Oktober ist es so 
weit. Die Wolken und 
der Nebel hängen tief. 
Es ist wirklich schwer 
sich zu motivieren 

und auf den Weg zu machen. 
Um 8 Uhr 15 Sommerzeit starten wir bei der Geschäftsstelle in Gratwein, am 
Hauptplatz.9. Durch das schlechte Wetter ist es noch gar nicht richtig hell. 
Auf der Asphaltstraße nach Westen lassen wir das Stift Rein in einer Entfernung von 
300m hinter uns. 
Bis zum Glöcklwirt geht es stetig bergauf. Dort machen wir die erste Trinkpause, leider 
auf dem Parkplatz, denn das Gasthaus ist leider bis auf unbestimmte Zeit geschlossen, 
da die Nachfolge nicht geklärt ist. Ein pensionierter Briefträger und Nebenerwerbsbauer 
aus der Nachbarschaft informiert uns genauestens über den Sachverhalt. 
Aber natürlich sind wir für solche Fälle gerüstet, und löschen unseren Durst aus unseren 
Trinkflaschen. 
Beim Lippbauer verlassen wir endlich die befestigte Straße, rechts führt der Weg zum 
Pleschwirt, wir biegen links ab Richtung Marxbauer, wo wir unsere zweite Pause in einem 
offenen Geräteschuppen machen, gerade als der Regen etwas stärker wird. Weiter geht 
es über Mirtenhansl, Kehrer Richtung Reichkriegl. Wir kommen direkt oberhalb des 
Bauernhofs aus dem Wald. 
Arnold ist mit den Bewohnern bekannt. Sie bieten uns einen überdachten Platz unter 
einer Laube an. Inzwischen hat es wieder zu regnen aufgehört. Das Wetter wechselt 
dauernd zwischen Nebel und leichtem Nieselregen. 
Es gibt frischen Apfelsaft, direkt von der Presse, alter Most und auch Bier. In Kombination 
mit unserer mitgebrachten Jause ist die Pause durchaus erfreulich. 
Nach der Jause werden wir noch mit verschiedenen Schnäpsen versorgt. Ich stürze mich 
gleich auf den Nussschnaps, den der scheint mir am wenigsten stark. Ich möchte nicht 
unhöflich sein und ablehnen. 
Die Frau des Hauses versorgt uns beim Abschied noch mit schmackhaften Äpfeln. 
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Die vielen Feuersalamander die wir unterwegs sehen sind sich auch nicht einig in Bezug 
auf die Wettervorhersage. Der eine kriecht bergauf, der andere bergab und wieder andere 
seitwärts, das soll wohl unbeständig heißen. Bei kommendem Schönwetter soll sich der 
Salamander talwärts bewegen. 
Wir kommen bei einem sehr alten Bauernhof mit sehr schönem, ebenem Hof vorbei. 
Arnold meint, dass wir über den Hof den Weg rechts hinauf müssten. Wir vertrauen ihm 
natürlich, da er in dieser Gegend die besten Kenntnisse hat.  
Hinterm Haus sind zwei Männer damit beschäftigt die Äpfel vor dem Pressen zu 
waschen. Wir fragen nach dem Weg, und es dauert nicht lange da steht auch schon die 
Bäuerin in der Tür. Ihr Kommentar: „ Ihr könnt da nicht einfach durch marschieren, es ist 
gefährlich, den unser Hofhund kennt da nichts, er zerreist Euch und wir können dann 
nichts dafür, wenn ihr einfach so über einen privaten Hof geht.“ Wir sehen weit und breit 
keinen Hund, obwohl wir uns leicht verunsichert umsehen.  
Schließlich überzeugen uns die Bauersleut, das der Weg doch in die andere Richtung 
geht. Als wir den Hof verlassen, vernehmen wir ein heiseres, gequältes Bellen aus einer 
Hundehütte. Mit Mühe kann man den Hund in der Hütte erkennen, nicht einmal den Kopf 
steckt er heraus. Zur Entschuldigung für das Fehlverhalten ihres Hundes, meint die 
Bäuerin, dass er in den letzten Tagen etwas krank sei. Na es wird schon so sein, wenn 
sie es sagt. 
Beim Zentererbauer halten wir ein kleines Plauscherl mit dem Hausherrn und seiner Frau, 
die gerade dabei sind ihren Hofplatz vom Schlamm zu befreien, den Sie hatten gerade 
ein Stützmauer neben dem Haus betoniert. Es sollte die Basis für ein Carboard werden. 
Er gesteht uns, dass es inzwischen fünf Autos beim Haus geben würde. Zwei von den 
beiden Töchtern, eines von seiner Frau, sein Privatauto und noch ein Firmenauto. 
Er weist uns den weiteren Weg und wir verabschiedeten uns nach dieser netten 
Unterhaltung. 
Kurz vor Södingberg laufen wir noch einem Oldtimer-Liebhaber in die Hände. Er ist 
verrückt nach Geländefahrzeugen. Vor dem Haus steht ein Pinzgauer aus dem Bestand 
des Schweizer Heeres und in der Garage hat er einen Haflinger versteckt, der noch mehr 
wert sein soll, als der andere. 
In Södingberg vor der Bank sind viele Schulkinder und auch Erwachsene versammelt. 
Hier werden offensichtlich gebratene Kastanien verkauft, der Grund für die 
Menschenansammlung. 
Auch ein Gasthaus gibt es. Wir wollten einkehren, da es gerade wieder ein wenig zu 
regnen begonnen hat. Wie sich später herausstellte haben wir den Hintereingang 
erwischt, wo uns gleich nach der Tür ein Düftchen entgegen schlägt, dass wir uns schon 
etwas mit gemischten Gefühlen in die ungemütliche Gaststube setzen. Ein gelangweilter 
Wirt steht hinter der Theke und wartet geduldig bis wir unsere nassen Klammoden und 
Rucksäcke abgestellt haben. Tee und  Kaffee wird bestellt und auch getrunken. 
Das Aufstehen fällt uns schon richtig schwer, da wir schon wissen, dass wir noch ca. fünf 
Kilometer auf asphaltierter Straße zurücklegen müssen. Wir haben immerhin schon 
fünfzehn hinter uns. 
Ohne viel Lust trotten wir im Gänsemarsch auf der linken Straßenseite den Berg hoch, 
um das gleiche auf der anderen Seite hinunter weiter fortzusetzen. Es will kein Ende 
nehmen, bis endlich die Ortstafel „Afling“ zu sehen ist. Ein Abschnitt zum Vergessen. 
Zu Glück sind es nur noch ein paar hundert Meter bis zu unserem Quartier der „Pension 
Stübler“. Eine ältere Dame öffnet die Tür, sie ist gleich im Bilde, da ich Sie Tags zuvor 
angerufen und die Anzahl der Teilnehmer bekannt gegeben hatte. 
Da wir nicht gerade einladend aussehen, nass und mit schmutzigen Schuhen. Wir 
vergewissern uns, ob wir die Zimmer in unserem Zustand beziehen dürfen. Aber Sie sieht 
kein Problem darin, vor dem Zimmern gibt es zum Glück viele Möglichkeiten unsere 
nassen Sachen aufzuhängen. 
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Da es nur ein Badezimmer gibt, duschen wir der Reihe nach. Danach wollen wir es uns 
beim Dorfwirt noch richtig gut gehen lassen, und was ordentliches essen.. 
Wir sind fast alle fertig, nur der Willi fehlt noch. Er ging als letztes in das Bad. Es sind 
schon mindestens zwanzig Minuten vergangen und er taucht noch immer nicht auf, bis 
ich schließlich an die Tür klopfe um zu hören, ob er noch lebt. Er nimmt mit aller Ruhe ein 
Vollbad, ohne auf die Idee zu kommen, dass wir alle schon längst darauf warten, zum 
Wirt gehen zu können. 
Beim Dorfwirt ist es sehr gemütlich, besonders nach so einem Tag und bei dem Wetter. 
Die von uns geforderten Spagetti Bolonesse kann er nicht auf den Tisch zaubern. Das 
alternative Essen ist gut, er macht der Auszeichnung „Steirischer Dorfwirt“ alle Ehre.  
So gegen halb zehn Uhr gehen wir gesättigt in unsere  Pension zurück. Es gibt eigentlich 
keine Diskussionen, denn alle wollen nur das Eine, rein ins Bett. Zugegeben, wir sind alle 
müde genug. 
 
Am nächsten Morgen, der erste Blick aus dem Fenster bringt Hochstimmung. Wir 
wussten von der Wettervorhersage, dass das Wetter schön werden würde, aber dass es 
in der Früh statt Nebel, strahlend blauer Himmel wird, überwältigt uns wirklich. 
Gut gelaunt sitzen wir um sieben Uhr dreißig, wie ausgemacht, beim Frühstück. Es ist 
alles da, sogar ein weich gekochtes Ei. 
Rein in die Wanderkleider und Schuhe, alles ist wieder trocken, den Rucksack gepackt, 
noch ein paar Fotos vorm Haus und los geht es. Ein herrlicher Tag wartet auf uns. Trotz 
GPS und Karte gibt es nach kurzer Zeit schon Ungewissheit, wo den der Weg 
weitergehen würde. Markierung ist weit und breit keine zu sehen. Wir folgen der Straße, 
was sich später als nicht ganz richtig herausgestellt hat. Aber der Umweg hält sich in 
Grenzen, bald sind wir auf dem richtigen Weg. Markierung und GPS bestätigen es uns. 
Über Weiden geht es bergauf bis wir auf eine Anhöhe kommen. Ein Schild weißt auf die 
Sunfixl-Höhle hin. Am Reinthalerhof vorbei, folgen wir einige Zeit einer Straße, die bald 
bergab führt. Willi bekommt Schmerzen im Bereich des rechten Knies. Erich gibt ihm eine 
Schmerztablette, die er zur Vorsicht mitgenommen hatte, da er in den letzten Wochen 
massive Probleme mit dem Rücken hatte. 
Zwischen den Bäumen erlaubt uns ein kleiner Ausblick die Sicht in unsere Zielrichtung. In 
weiter Entfernung können wir das „Alte Almhaus“ erkennen. Eine unglaubliche 
Entfernung, die wir heute noch zurücklegen sollten. Irgendwie hat es uns alle ein wenig 
entmutigt, aber keiner sagt etwas um nicht in der offenen Wunde zu rühren. 
Wir verlassen die Straße, und folgten einem alten, kaum noch begangenen Fußweg. An 
alten, schön gelegenen Höfen kommen wir vorbei. Manche schön erhaltenen, andere 
Häuser sind heruntergekommenen, aber noch bewohnt, obwohl man es kaum für möglich 
hält. 
Die Talsohle erreichten wir bei einem Forsthaus, dort überqueren wir auch den 
Freisingbach. Wenn man im Tal angelangt ist, geht es gezwungener Maßen wieder 
bergauf. Leider wieder eine Straße, bis wir nach rechts zu einem Bauernhof einbiegen. 
Die haben gerade Handwerker, Nachbarschaftshilfe natürlich. Der Hausgiebel wird mit 
Holz neu verschalt. Ein junger Mann, offensichtlich der Hofbesitzer erörtert uns die 
Möglichkeiten unseres weiteren Fortkommens. 
Wir wählen die direkte Linie über seine Weide dem Höhenrücken entgegen. Er warnt uns 
vor dem elektrischen Weidezaun, der uns aber nichts anhaben kann. 
Am oberen Ende der großen Weide steht am Waldrand versteckt ein alter Hof, die 
„Leitenhube“. Als wir näher an den Hof heran kommen, hören wir bereits das Bellen eines 
Hundes. Vor dem Haus stellt er sich uns in den Weg, er war nicht gerade groß, aber er 
gibt uns zu verstehen, dass er seine Sache gut machen will, nämlich den Hof vor 
Eindringlingen schützen. Wie es aussieht, hat er nicht all zu oft Gelegenheit dazu, denn 
normalerweise verirrt sich dorthin keiner. 
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Durch das Bellen gewarnt, kommt auch der Bewohner des Hofes ins Freie und beruhigt 
seinen Mitbewohner. Er wirkt sehr einsam, mittleren Alters und etwas ungepflegt, aber er 
gibt uns dennoch freundlich Auskunft, ohne nachher wirklich zu wissen wo es wirklich 
weiter geht. 
Noch eine große Wiese hinauf, auf der viele Kühe weiden, kommen wir zum Waldrand, 
wo wir eine Rast einlegen, und uns damit auseinander setzen, wo wir uns eigentlich 
befinden würden. Das GPS verrät uns, dass wir doch dreihundert Meter von unserer 
Route abgekommen sind. Wir folgen einem Waldweg, der leider nicht weiter bergauf 
führt, und so müssen wir die Beine unter die Arme nehmen und den steilen Waldhang 
überwinden, was mit den schweren Rucksäcken, doch anstrengend ist. Fast oben 
angekommen, sehen wir eine Reitergruppe vorbei galoppieren und wir wissen, dass wir 
wieder auf den richtigen Weg kommen.  
Oben kommen wir an eine Wegkreuzung, das GPS gibt uns den eindeutigen Hinweis 
welchen Weg wir nehmen sollen. 
Nach einer halben Stunde treffen wir wieder auf eine Weggabelung, diesmal sind wir 
unschlüssig, aber ein Waldbesucher mit Auto, kann uns aufklären und den Weg nach 
Krenhof weisen.  
Ein, zum Teil neu angelegter, Forstweg hat uns etwas verwirrt. Von nun an geht es 
bergab, von 850 auf 500 Höhenmeter. Der Forstweg geht bald in eine Straße über, doch 
bei etwas Tratsch vergeht die Zeit, und bald kommen wir in Krenhof an der Gaberlstraße, 
bei herrlichem Sonnenschein, an. 
Willi geht es inzwischen wieder besser und er kann weiter mitgehen, er hat den 
Heimtransport schon organisiert und dann wieder abgeblasen. 

Eine achthundert Jahre 
alte Linde begrüßt uns. 
Gleich daneben ein 
Haus mit gemütlichen 
Holzmöbeln davor, so 
wie man sich eben 
einen gemütlichen 
Rastplatz vorstellt. 
Inzwischen ist es zwölf 
Uhr geworden. Eine 
ältere Frau erlaubt uns, 
hier Rast zu machen. 
Wir packen die Jause 
aus und machen es 
uns gemütlich, die Zeit 
vergeht im Flug und wir 
müssen ans 
aufbrechen denken. 
Die junge Frau des 

Hauses mit drei kleinen Kindern, offensichtlich sehr sportlich, da sie uns erzählt, dass sie 
in eindreiviertel Stunden mit dem Fahrrad zum Alten Almhaus hinauffährt. Sie erklärt uns 
den Weg auf dem wir unserem Ziel dem „Alten Almhaus“ am schnellsten näher kommen 
würden. 
Ein älterer Herr meint, dass man für die Strecke drei bis dreieinhalb Stunden brauchen 
würde, was sich bei uns mit fünf Stunden bewahrheitet hat. Irgendetwas hat nicht 
gestimmt, bei uns oder dem alten Mann. 
Nach einer guten Stunde brechen wir auf und überqueren die Brücke, wo der 
Loidnerbach und der Sallabach in den Gradnerbach münden. 
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Nach zweihundert Meter auf der Straße Richtung Süden, biegen wir rechts in den 
Waldweg ein und folgen den Serpentinen, die zum Steinbruch führen, bei der zweiten 
Linkskurve gehen wir geradeaus in den Forstweg bis zum Hochsitz, die Kehre links weiter 
bis der Weg endet. Von dort durch den Wald bergauf bis zum Waldrand. Wir haben den 
Weg, der uns beschrieben wurde, gefunden. 

Wir stehen auf einer Wiese am 
Fuße des Uray, so 
unbeschreiblich schön. Im 
Paradies könnte es nicht 
schöner sein. Mitten in der 
Wiese eine Baumreihe mit 
sechs alten Bäumen mit ihren 
bunten Blättern, die von der 
Nachmittagssonne angestrahlt 
werden. Die Wiese ist saftig 
grün, in ihrer Gleichmäßigkeit 
erinnert es an einen Golfplatz. 
Die Hanglage wird durch sanfte 
Hügel, die sich von oben bis 
unten durchziehen, weich 
gestimmt. Eine Märchenwiese 
wo man sich hinlegen und alles 

Schlechte auf dieser Welt vergessen könnte.  
Gegenüber unserer geplanten Route sind wir um einen halben Kilometer südlicher. 
Wir gehen über sattgrüne Wiesen unserem geplanten Wegpunkt entgegen bis wir auf den 
Wanderweg, der von Maria Lankowitz zum Alte Almhaus führt, treffen. 
In Scharras steht am Wegrand gegenüber einem alten Bauerhofes, der leider schon sehr 
mitgenommen aussieht, eine Bank die uns zu einer Rast einlädt Die Zeit ist leider schon 
etwas fortgeschritten und deshalb müssen wir uns mit einer viertel Stunde begnügen, den 
wir haben noch 9 km und 750 Höhenmeter vor uns. 
Der Weg führt weg von der Straße, rechts in den Wald, dann über eine große Wiese, wo 
am Rand ein paar Häuser stehen und wieder in einen Wald. Der Weg verläuft fast 6 km 
immer durch den Wald, ohne dass man links oder rechts etwas in die Ferne blicken kann. 
Ein erdrückendes Gefühl die unendliche Länge dieses Weges.  
Als wir aus dem Wald kommen treffen wir auf die Wegkreuzung, wo der Weg von Salla 
einmündet. Langsam werden wir wirklich müde, ohne dass jemand darüber spricht, aber 
die Gesichter sprechen für sich. Eine Bank kommt gerade gelegen für eine kurze Rast. 
Von hier sind es nur noch 2 km und 250 Höhenmeter.  
Stillschweigend machen wir uns auf den Weg, die letzte Etappe für heute. Wir versuchen 
einen geeigneten Rhythmus zu finden um möglichst Kräfte schonend ans Ziel zu 
kommen. Es wird schon richtig dämmerig, als wir um die letzte Wegbiegung kommen und 
das Alte Almhaus vor uns liegt. Ich glaube wir haben uns alle gefreut, es für heute 
geschafft zu haben. 
Wir sind die einzigen Gäste heute Abend. und es ist sehr still, auch in der Küche. Es hat 
niemand mehr so richtig mit Gästen gerechnet, obwohl ich uns telefonisch angemeldet 
hatte. 
Aber es ist kein Problem und die Hüttenwirtin sagt uns gleich was ihr vom Tag noch übrig 
geblieben ist. Es war nämlich ein herrlicher Tag mit vielen Gästen vorbei, aber es ist  
noch genug da, dass auch wir noch satt werden. 
Wir verzichten darauf gleich auf das Zimmer zu gehen, um zu duschen und sich noch vor 
dem Essen umzuziehen. Wir sind zu müde und wir sitzen gut in der Gaststube. Nach dem 
Essen verschwindet einer nach dem Anderen um sich in die Horizontale zu begeben. Willi 



6  v. 10 

und ich bleiben bei der Wirtin sitzen und sie erzählte uns ihre ganze Lebensgeschichte. 
Das der Mann im Spital sei und die Kinder alle kein Interesse für das Gasthaus hätten 
und so weiter und so weiter.  
Schuld sei auch der Mann, der den Kindern kein Recht und keine Gestaltungs-
möglichkeiten gelassen habe, und so haben sie sich abgewandt. Er gibt vor wie viele 
Flaschen Bier, Almdudler usw. auf der Theke stehen dürfen, wo der Block mit dem 
Kugelschreiber zu liegen habe und die Bierkrügel so im Regal zu stehen haben, dass alle 
Henkel nach vorne zeigen.  
Die Frau sieht wirklich gezeichnet aus, sie hat es sicher nicht leicht. Es gibt nämlich 
keinen freien Tag auf der Hütte, es geht das ganze Jahr durch. Sie meint, dass Sie schon 
glücklich sei, wenn sie einmal im Jahr einen Tag Schwammerlsuchen gehen könne. 
Und so vergeht die Zeit und es ist inzwischen halb Zwölf geworden.  Jetzt schauen wir 
aber schnell, dass wir ins Bett kommen. Alle schlafen schon friedlich in ihren Betten, ich 
muss meines erst suchen, da ich mit meinem Rucksack noch gar nicht weiter als in die 
Gaststube gekommen bin und auch die Zimmernummer nicht weiß. 
Ich soll bei Erich schlafen und ich finde schließlich auch sein Zimmer. Ich kann gar nicht 
so leise sein, dass er nicht aufwacht. Dabei habe ich mich so sehr bemüht keinen 
unnötigen Lärm zu machen. Im Laufe des Abends habe ich einige Radler getrunken. Da 
ich sonst kaum Alkohol trinke, ist das für mich schon ganz schön viel. Mitten in der Nacht 
wache ich auf und höre ein lautes herzliches Lachen. Ich denke mir jetzt lacht er auch 
schon im Schlaf, muss der glücklich sein.  
Beim Frühstück werde ich des Besseren belehrt. Erich konnte nicht schlafen, da ich 
angeblich so lauf geschnarcht hätte und er das Lachen nicht mehr verhalten hätte 
können. Aber ab 3h19 wäre ich plötzlich leise geworden und er habe seinen verdienten 
Schlaf fortsetzen können. Zum Glück ist er als Erster schlafen gegangen und konnte so 
etwas vorschlafen, bis ich kam. Sonst hätte ich wirklich ein schlechtes Gewissen gehabt. 
 
Willi weckt mich um sieben Uhr und sagte: „Steh auf, die Sonne geht schon auf.“ Wir 
hatten am Abend darüber gesprochen, dass ich den Sonnenaufgang sehen wolle, laut 
meinem GPS sollte die Sonne um 7h28 aufgehen.  
Leicht übermüdet schleppe ich mich ans Fenster am Gang, der Horizont war rot, aber die 
Sonne ist noch nicht aufgegangen. Ich bringe meinen Fotoapparat mit Stativ in Position 
und mache beinahe jede Minute ein Foto von den Veränderungen die sich in kurzen 
Zeitabständen am Himmel ereignet, zwischendurch erledige ich auf Raten die 
Morgentoilette. Punkt 7h29 schieße ich das letzte Foto und die Sonne ist zur Gänze am 
Horizont zu sehen. 
Ich beeilt mich in die Gaststube zu kommen, alle sitzen schon beim Frühstück. 

So beginnt der Tag für mich schon 
mit ein bisschen Hetzerei, was ich  
überhaupt nicht liebe. Aber es ist 
sich alles noch ausgegangen. Wir 
schaffen es um 8h30 angetreten 
zum Startfoto vor der Hütte zu 
stehen. 
Ein weiterer herrlicher Tag steht 
uns bevor, zu mindestens vom 
Wetter her. Im Schatten ist es noch 
ein wenig kühl, aber unser Weg 
führt ja die meiste Zeit dort wo die 
Sonne scheint. In den Tälern liegt 
der Nebel und es ist sehr schön, 
schon am Morgen die Sonne 
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genießen zu können, wahrlich ein erhebendes Gefühl. 
Der Weg zum Salzstieglhaus geht fast eben dahin und wir erreichen es in 1 ½  Stunden. 
Wir kehren ein und bestellen ein Getränk. Willi organisiert zum zweiten Mal sein Taxi 
nach Hause, er hat wieder Schmerzen im Knie, obwohl er morgens eine Tablette 
genommen hatte, hören sie nicht mehr auf. Er muss leider aufgeben.  
Nach der kurzen Rast verabschieden wir uns von ihm und setzten den Weg fort, der uns 
gleich bergauf in Richtung Speikkogel führt. 
Es sind sehr viele Leute unterwegs und der Parkplatz ist schon um 10h voll. 
Fast wie eine Prozession gehen die Leute den Berg hoch, doch bald haben wir alle 
überholt und hinter uns gelassen.  

Ein schnelles Gipfelfoto, dann 
suchen wir uns einen ruhigeren 
Ort um unsere Mittagszeit zu 
genießen. Wir sind schon auf 
dem Weg der nach Obdach 
hinunter führt, als uns ein 
passender Platz anlacht.  
Es ist fast zu heiß in der prallen 
Sonne, ohne Hut halte ich es 
gar nicht aus. 
Nach einer Stunde machen wir 
uns auf den Weg in Richtung 
Obdach. Nach unseren GPS 
Daten sollen wir nach einer 
Stunde zur Weißenstein Hütte 
kommen, nachdem unsere 
Trinkreserven schon fast 

aufgebraucht sind, war die Vorfreude groß, bei der Hütte unseren Durst löschen zu 
können.  
Wir vorhergesagt, kommen wir auch pünktlich an, aber die Enttäuschung ist groß, den 
anstatt von Menschenmassen, da ja herrliches Bergwetter ist, schlug uns Einsamkeit 
entgegen. Die Hütte ist geschlossen, schon seit 15.9. wie auf einem Schild zu lesen ist 
und sie sollte bis 1.Juli 2005 geschlossen bleiben. 
Zum Glück gibt es einen Brunnen, bei dem wir unseren Durst löschen können und 
feststellten, dass auch Wasser allein reicht, wenn nichts anderes vorhanden ist. 
Eine kurze Rast machen wir trotzdem, den es ist ein gemütlicher Ort und noch dazu so 
ruhig. 
Das nächste Ziel ist der Tirolerwirt. Aber wir befinden uns noch immer auf 1700 m 
Seehöhe, also müssen wir noch tüchtig abwärts steigen. Im Tal ist noch immer der Nebel, 
der bis auf eine Höhe von 1000m hinaufreicht. Wir haben noch immer herrlichen 
Sonnenschein und entgegenkommende Wanderer erzählen uns, dass der Tirolerwirt im 
Nebel sei. Kurz vor der Nebelgrenze kommen wir bei einem Bauernhof vorbei, der 
offensichtlich nur im Sommer bewohnt ist. Die Kühe waren zwar noch auf der Weide, aber 
sonst war niemand da. Der Nebel steigt langsam hoch und so kommt es, dass ein Teil der 
Rinder im Nebel und andere in der Sonne stehen, einige Kühe keine Beine haben, es 
sieht lustig aus. Wir wollen die letzten Sonnenstrahlen nützen und machen noch eine 
kurze Rast. 
Es geht leider nicht anders, wir brechen auf zum Tirolerwirt und tauchen in den Nebel ein. 
Erich freut sich, als wir bei einem Bauernhof vulgo Dietrich vorbeikommen. 
Beim Tirolerwirt kehren wir natürlich ein. Wir gehen in die Gaststube, da es Sonntag ist, 
ist der kleine Raum voll mit Einheimischen, soweit wir es beurteilen können sind ein 
Großteil Bauern. Als wir schon umdrehen wollen, da sich kein Platz anbietet, springt der 
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Wirt auf und drückt eine Schiebetür zur Seite und ein kleiner neu-moderner Saal machte 
uns wieder Hoffnung, doch noch unseren Durst löschen zu können. Der Einrichtungsstil 
passt zwar nicht in diese Gegend, aber das ist uns auch egal, wir sind müde und der 
Komfort der Sitzgelegenheit ist ausreichend. 
Wir haben noch ein paar Straßenkilometer bis Obdach, einen Fuß vor den anderen, ganz 
automatisch tragen uns unsere Beine bis in den kleinen Ort. Es geht schneller als wir uns 
das gedacht hatten, aber das Gefühl ist schön, wenn man daran denkt endlich aus dem 
Wanderschuh zu schlüpfen, zu duschen und ein gutes Abendessen zu genießen. 
Wir treten in das Gasthaus ein, wo man uns verwundert anschaut, im Gasthaus findet ein 
Pensionistentreffen statt. Bald finden wir den jungen Chef, der uns gleich die 
Zimmerschlüssel gibt, den er liest in unseren Gesichtern ab, dass wir jetzt nichts lieber 
möchten, als aus unsere Klamotten zu kommen. Nach der Körperpflege geht’s in die 
Gaststube, vorher stellen wir noch unsere Schuhe mit den Socken vor die Zimmertür, den 
nach drei Tagen, kann es schon gefährlich werden, sie im Zimmer stehen zu lassen. 
Eine fesche Kellnerin bringt uns die Speisekarte und somit sind wir auch schon zufrieden, 
denn das Bestellte kommt auch in kurzer Zeit und es wurde noch ein gemütlicher Abend, 
bis wir dann um 22h in die Zimmer gehen. 
Ich habe an diesem Abend keinen Alkohol getrunken, denn ich bilde mir ein, dass ich 
weniger schnarche, wenn ich keinen Alkohol trinke. Außerdem lege ich Erich ein Paar 
Ohrstöpsel auf den Nachttisch, für alle Fälle. Erich legt sich ins Bett und bevor ich mich 
um sehe, schläft er auch schon ein. Ich bin noch gar nicht so müde und sehe mir noch die 
TV Diskussion „ offen gesagt“ an. Doch dann bin ich auch reif für das Traummännlein. 
 
Wir haben beide gut geschlafen, den wie mir Erich am Morgen versichert, war ich ganz 
leise, jedenfalls hat er mich nicht gehört und ich bin echt erleichtert nach den 
Vorkommnissen der vergangenen Nacht. 
Pünktlich um 7h30 sitzen wir alle beim Frühstück, in jeder Hinsicht zufrieden stellend. 
Gleich nebenan ist ein Lebensmittelgeschäft und ich nützte die Gelegenheit etwas Obst 
und Getränke zu kaufen. 
Zähne putzen, Rucksack packen, rein in die Schuhe und los geht’s. Pünktlich um 8h30 
stehen wir auf dem Hauptplatz von Obdach vor dem Gasthof und warten auf ein Opfer, 
das uns fotografieren sollte. Es war schon reges Treiben und so war es nicht schwer 
jemanden zu finden. 
Eine gepflegte Dame steigt aus ihrem Auto, und erklärt sich gleich bereit ein paar Fotos 
nach unserer Anleitung zu knipsen. 
Nach kleinen Orientierungsproblemen trotz GPS, verlassen wir Obdach über eine 
Seitenstraße, an der Kirche vorbei, Richtung Westen.  
Wir finden nicht ganz den richtigen Einstieg, und so queren wir eine große Wiese um 
unseren Wegpunkt laut GPS wieder zu finden. So haben wir wenigsten zwei 
Straßenkilometer vermieden.  
Das Wetter ist nicht schlecht, aber nebelig. Wir müssen bis zum Knebelbauern auf 1200m 
hinauf, damit wir aus dem Nebel herauskommen. Von dort geht es erst richtig bergauf, 
denn bis zur Waldheimhütte sind es noch gut 400 Höhenmeter. Der Weg verläuft fast 
ausschließlich im Wald.  
Wir sind gut drauf, und so kommen wir um 11h30 bei der Waldheimhütte an. Bei 
herrlichem Sonnenschein machen wir eine kurze Jausenpause. Da das Wetter so 
besonders schön ist, und wir noch gut bei Kräften sind, sind wir uns sehr rasch einig, 
dass wir den Weg zur Köhlerhütte über den Zirbitzkogel nehmen wollen.  
Wir entledigen uns von unnötigen Lasten, den am späteren Nachmittag sollten wir wieder 
zur Waldheimhütte zurückkehren. Ich lasse meinen ganzen Rucksack zurück, Erich leert 
seinen Rucksack ziemlich aus und ist bereit meine Trinkflasche mitzunehmen, dafür 
würde ich den Rucksack auf dem Rückweg für ihn tragen, was ich dann auch tat.  



9  v. 10 

.Ernst fühlt sich so toll, dass er darauf 
besteht den schweren Rucksack, den 
er auch schon die letzten Tage 
getragen hatte, auch auf den 
Zirbitzkogel zu tragen. Der Stolz eines 
Weststeirers kann ganz schön 
grausam sein. 
Wir gingen bald los, denn wir wollen 
das Mittagessen auf der 
Zirbitzkogelhütte einnehmen. Der Weg 
führt stetig bergauf, bei der ersten 
steileren Stelle, wo der Weg am 
Geierkogel vorbeiführt, merken wir, 
dass wir doch schon ein wenig müde 
werden, vor allem Ernst mit dem 
vollen Rucksack gehen langsam die Kräfte aus. 
Leider findet er keinen, der seinen Rucksack nimmt, den er soll seinen Übermut selbst 
ertragen. Schon sehen wir den Gipfel in der Ferne. Auf dem Plateau bis zum 
Serpentinenweg können wir uns etwas erholen, da es auf dem Weg eben dahingeht. 
Knappe 300 Höhenmeter haben wir noch vor uns. Erich gibt das Tempo vor und ich 
versuche ihm auf den Fersen zu bleiben, was mir auch gelingt.  
Jetzt macht es sich bezahlt, dass wir das Gewicht bei der Waldheimhütte gelassen 
hatten. Arnold und Ernst kämpften sich mit letzten Kräften die letzten Höhenmeter hoch. 
Es ist alles nur eine Frage der Zeit, und so können wir uns bald gegenseitig als 
Anerkennung unserer Leistung, auf die Schulter klopfen  

Am Gipfelkreuz machen wir noch 
ein Foto, bevor wir beim 
Zirbitzkogelhaus einkehren, um 
uns zu stärken. Eine 
Bergsteigersuppe, Gemüsesuppe 
mit einem Frankfurter, war jetzt 
das Richtige. Viel andere 
Auswahl hätte es ohnehin nicht 
gegeben. 
Der Abstieg zur Köhlerhütte, am 
Lavantsee vorbei, ist richtiges 
Vergnügen, denn bergab geht es 
doch ein bisschen leichter, vor 
allem mit schwerem Rucksack. 
Unser Ziel die Köhlerhütte ist 
erreicht. Da wir vom Westen auf 

sie zugehen, präsentiert sie sich in der warmen Nachmittagssonne. Die Hütte ist belegt, 
doch die Leute sind auch schon in Aufbruchstimmung und wollen schon um einen Tag 
früher als geplant die Hütte verlassen. 
Während Erich und Ernst die Sonne genießen, macht Arnold den Abwassertest und ich 
repariere eine Undichtheit eines Heizkörpers im Erdgeschoß, die mir ein Hüttenbewohner 
zeigt. Ich habe zwar keine besondere Lust dazu, aber was sollte ich machen. 
Bevor noch eine Arbeit auf uns zukommt, machen wir uns aus dem Staub. Die letzten 
Kilometer zur Waldheimhütte sind noch ein schönes Ausklingen, denn der Katzensprung 
kann uns nach 85 km in den letzten Tagen nicht mehr aus der Ruhe bringen. 
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Zur gleichen Zeit, als wir 
ankommen, steigt auch Gabriela 
meine Frau aus dem Auto. Sie 
hatte sich freundlicherweise dazu 
bereit erklärt, uns hier abzuholen. 
Während des Aufstieges zum 
Zirbitzkogel hatte ich sie angerufen 
und die Abholzeit vereinbart. 
Es ist inzwischen 17h, wir sind alle 
pünktlich eingetroffen. 
Wir kehren natürlich noch bei der 
Waldheimhütte ein und sitzen zum 
ersten Mal in der neuen Stube, um 
unseren Durst zu löschen, denn 
Hunger haben wir 
eigenartigerweise gar keinen. Es 
wird dunkel draußen und es wird Zeit, dass wir den Heimweg antreten. Während der 
Fahrt wird es immer ruhiger im Auto, es macht sich die Müdigkeit langsam breit, und wir 
sind froh dass der Tag so schön zu Ende geht. Obwohl wir irgendwie das Gefühl haben, 
dass wir morgen gleich wieder weitergehen könnten. 
Gabriela bringt uns gut nach Gratwein dem Ausgangspunkt zurück, wo wir auseinander 
gehen, genau dort wo wir vor vier Tagen bei schlechtem Wetter zusammen gekommen 
sind und die Tour in Angriff genommen hatten.  
Eine schöne Erfahrung ist zu Ende, ich glaube es hat uns allen gefallen. Vier Tage in der 
Natur zu bewegen ist einfach unbeschreiblich schön. Besondere Plätze zu sehen und die 
verschiedensten Stimmungen zu spüren, das wird uns hoffentlich lange im Gedächtnis 
bleiben. 
 
Ich habe das aus meiner Sicht aufgeschrieben und hoffe, dass meine Bergkameraden die 
gemeinsamen Tage auch so ähnlich erlebt haben wie ich. 
 
 
 
Manfred Grübler                                                                                Thal, 14.11.2004 


